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Eine Gratis- Beilage für die Leſer des Augemeinen Sberfchlefifhen Anzeigers. 


Wer die geringe Ausgabe von 15 Silbergroſchen für ein volles Quartal des „Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeigers“ nicht 
ſcheut, erhält die obigen „Original⸗Mittheilungen über das geſammte Gebiet der Land- und Hauswirthſchaft“ unentgeldlich; 
in gleicher Weiſe erſcheinen eheſtens in zwangloſen Blättern Mittheilungen über Berg- und Hüttenbau, Technik und Induſtrie, Garten⸗ 
und Gewächs kunde, Forſt⸗- und Jagdwiſſenſchaft u. ſ. w., welche indeſſen einzeln nicht abgegeben werden. 

Beſtellungen realiſiren die Koͤnigl. Poſt-Aemter der Provinz ohne irgend eine Erhöhung des Preiſes. 


Breslau, im Juni 1842. 


Ein Beitrag zum Anbau der Runkelrübe. 


Der Anbau dieſer Rübenart, fo wie deren zweckmäßigere Kultur, 
hat ſich erſt in neuerer Zeit ſebr vervollkommnet und verbreitet, ſeit⸗ 
dem dieſelben in großen Maſſen zur Zuckerfabrikation verwendet 
werden. 

Auch derjenige Landwirth, welcher dieſe theils nicht ſelbſt zu 
Zucker verarbeitet, theils an dergleichen Fabriken vortheilhaft ab⸗ 
ſetzen kann, wird jedenfalls ſich ſehr wohl befinden, wenn er dem 
Runkelrübenbaue eine größere Fläche anweiſet, als bisher geſchehen 
iſt: denn es giebt wohl kein Futtergewächs, ſelbſt die Kartoffel nicht 
ausgenommen, welches durch ſo viel Maſſe und und mit ſolcher 
Sicherheit lohnte, wie die Runkelrübe, vorausgeſetzt, daß man ihr 
eine ſolche Kultur zukommen läßt, als fie es ihrer Natur nach wohl 
verdient. 

Wir wollen daher der beſſeren Ueberſicht wegen, eine gewiſſe 

eihefolge, bei Beſchreibung ihrer Kultur ſowohl, als auch ihrer 

endung und Aufbewahrung verfolgen und legen dabei eine 
nehrjahrige Erfahrung zu Grunde. 


I. Beſchaffenheit des Ackerlandes. 


* wir zum ſichern Gedeihn der Runkelrübe den ſtrengen, 
el feuchten Thon, ſo wie den leichten, ſandigen, zu trocknen 
aus: ſo werden wir in den übrigen Bodenklaſſen, bei ziem⸗ 
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lich tiefer Ackerkrume und nicht zu trockener Lage, hinlänglichen 
Spielraum zu deren Anbau finden. — Je humusreicher und in alter 
Kraft ſich der Acker nun befindet, um ſo größer werden auch die 
Erträge ſein und daher ſollten wir auch dieſem Gewächſe gerade den 
vorzüglichſten Boden anweiſen, da deſſen Anbau in der Regel nur 
immer auf kleinere Flächen zu beſchränken iſt und dadurch andern 
Früchten wenig Land entzogen wird, indem letztere zu ihrem voll⸗ 
kommenern Gedeihn, mit geringern Bodenklaſſen zufrieden find. 

Die Vorfrucht der Runkelrube ift nur inſoweit zu berückſichtigen, 
als ſie den Acker mehr oder weniger, für die Rübe ſelbſt, rein und 
kraftoll zurückläßt; denn noch liegt keine Erfahrung bei dieſem Ges 
wächſe vor, daß es nach dieſer oder jener Getreideart ꝛc. ſichrer ges 
diehe, als nach einer andern. Ebenſowenig iſt dieſe Rübe mit ſich 
ſelbſt unverträglich, wie wir dies zur Genüge von andern Gewäch⸗ 
ſen erfahrungsmäßig wiſſen, denn es ſind Beiſpiele vorhanden, daß 
ohne Dazwiſchenkunft einer andern Frucht, die Runkelrübe unbe⸗ 
ſchadet ihrer Güte und ihres Ertrages, durch eine lange Reihe von 
Jahren, auf ein und daſſelbe Land angebaut werden kann. 

So vortheilhaft auch einerſeits der ununterbrochene Anbau der 
Runkelrübe, auf ein und dieſelbe Stelle, bei alljahrlicher Düngung, 
ſein mag, weil das ſtets rein gehaltene Land, jedes Jahr weniger 
Kulturkoſten verurſacht: fo bleibt es doch gewiß für das Allgemeine 
einer Landwirthſchaft zweckmäßiger, auch dieſe Frucht einem Wechſel 
ihres Standorts zu unterwerfeu, weil der Gewinn für die nachfol⸗ 
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genden Früchte, die ein jo hoͤchſt cultivirtes Land BERN. erhalten, os 


ſehr in Betracht zu ziehen ift. 

In gewiſſen Localitäten dürfte es ſehr angemeffen erſcheinen, in 
welchen beſonders kein ausgedehnter Anbau ſtattfinden ſoll, für die 
Runkelrübe in der Nähe des Wirthſchaftshofes, einen beſonderen 
Fruchtwechſel einzuführen, weil eine ſolche Einrichtung größere 
Bequemlichkeiten darbietet, als wenn entferntere Felder damit be⸗ 
baut werden ſollen. 6 

Eine ganz paſſende Fruchtfolge kann ich hier nicht unterlaſſen 
mitzutheilen, bei welcher es lediglich für ein in der Nähe zu gewin⸗ 
nendes, gewiſſes Futter abgeſehen iſt und fie leiſtet nicht nur für 
die Kuhwirthſchaft einen hohen Gewinn, ſondern ſchafft auch der 
übrigen Wirthſchaft, noch außer ihrem eignen Düngerbevarf, einen 
großen Düngerzuſchuß. 

Dieſer Fruchtwechſel beſteht in einer Zweifelder-Wirthſchaft und 


zwar in der Art, daß im erſten Jahre zur Runkelrübe, eine dieſer 


Ftucht angemeſſene Düngung von 16 Fuhren pro Morgen gegeben 
werde. Im zweiten Jahre folgt nach der Runkelrübe, Gemenge zur 
Grünfutterung aus einer Miſchung von ¼ Hafer, ½ Erbſen und 
Y, Wicken. Da der Boden ſelbſt zu dieſem Fruchtwechſel von Natur 
ſchon fruchtbar ſein ſoll, ſo liefert dieſes Gemenge zwei Schnitte. 
Die Erbſe bleibt zwar wie die Wicke, beim zweiten Schnitte einiger⸗ 
maßen zurück, allein der Hafer beſtockt ſich ſehr und füllt den Acker 
auf's Neue. Hierbei iſt zu bemerken, daß, um zwei Schnitte zu 
erhalten, der erſte nicht zu alt werden darf. Ein einmaliges Mä- 
hen würde zwar ebenſoviel an Maſſe von dieſem Gemenge liefern, 
aber da hierbei die Qualität des Futters für den Milchertrag zu be⸗ 
ruckſichtigen iſt, jo wird ein zweimaliges Mähen deswegen vorgezo⸗ 
gen. — Der erſte Schnitt iſt ſpäteſtens gegen Ende Mai, der zweite 
bei geeigneter Witterung, längſtens vier Wochen ſpäter zu erwarten. 

Nach dieſem Gemenge ſolgt nach zweimaligem Pflügen, gegen 
Mitte Juli, die bekannte Waſſerrübe, welche hier zu einer großen 
Vollkommenheit gelangt. 

Nun folgt aufs Neue die Runkelrübe, zu welcher wiederum dies 
ſelbe Bearbeitung und Düngung gegeben wird, wie weiter unten 
näher mitgetheilt iſt. 

Eignet ſich der Acker zu Luzerne, ſo kann dieſe keinen angemeſſe⸗ 
neren Standort erhalten als hier, wenn der Turnus zweimal durch⸗ 
geführt worden iſt. — f 

II. Die Zubereitung des Ackers. 

Die Zubereitung des Ackers wird ſich immer nach dem mehr oder 
minder reinen, unkrautfreien Zuſtande deſſelben richten müſſen, fo 
wie auch nach dem Düngungs⸗Zuſtande, welchen die Vorfrucht der 
Runkelrübe überläßt. 

Im Allgemeinen ſteht feſt, daß die Runkelrübe eine ſtarke Dün⸗ 
gung verlangt, und letztere wird daher um fo ſchwäͤcher oder ſtärker 
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geh ben erden müſſen, je nachdem der Düngungs⸗Zuſtand des 
Ackers ſolches erfordert. — Die Anwendung des friſchen Düngers, 
kurz vor der Zeit des Beſtellens der Runkelrüben, iſt in keinem Falle 
anzurathen, einmal, weil dadurch die gartenmäßige Kultur nicht 
auszuführen und dann auch der Ertrag unſicher iſt; daher iſt es am 
vortheilhafteſten, im Herbſte vorher, wo möglich ſchon die erſten 
Tage des Octobers, den Dünger unterzupflügen, damit er, bei der 
zu dieſer Zeit noch hohen Lufttemperatur, ſich noch hinlänglich 
zerſetze. a 5 

Soll nach Getreide die Runkelrübe folgen, ſo iſt ein zweimali⸗ 
ges Pflügen im Herbſte noch unbedingt erſorderlich und zwar, das 
erſtemal bald nach der Ernte, wo der Stoppel flach geſtürzt und bald 
darauf gut vereggt wird. — Im Oetober wird, wie oben be⸗ 
merkt, der Dünger aufgefahren und ſelbiger wo möglich 8 — 10“ 
tief untergepflügt. 

So vorbereitet bleibt der Acker in rauher Furche über Winter lie⸗ 
gen. Sobald nun im Frühjahre der Acker inſoweit abgetrocknet iſt, 
daß er die Egge zuläßt, wird tüchtig geeggt, damit, ſobald ſich der 
Acker erwärmt, die Samen⸗Unkräuter (von Quecken und anderem 
Wurzel⸗Unkraut, darf hier die Rede nicht ſein) aufkeimen, welche 
durch ein ferneres Pflügen, von eben ſolcher Tiefe, wie das zweite 
Mal im Herbſte geſchehene, zerſtört werden. — Auch jetzt wird 
noch Sammenunkraut aufgehen, welches entweder durch wieder⸗ 
holtes Eggen zu zerſtören iſt, oder aber ſollte der Acker eine weni⸗ 
ger durchlaſſende Unterlage beherbergen: ſo iſt es zweckmäßiger, jetzt 
das Eggen zu unterlaſſen, damit bei eintretendem Regenwetter, der 
Acker in rauher Furche liegend, ſchneller wieder abtrocknen kann. 
Auch dürfte hierbei die zu wählende Form der Beete, hinfichts ihrer 
Breite, zu berückſichtigen fein, damit ſowohl ſie einerſeits gegen 
Näſſe, wie andrerſeits gegen Dürre ſchütze. 

Konnte man die erſte Frühjahrsfurche zu Anfange Aprils geben, 
fo wird man gegen Ende dieſes Monats ſchon querackern können / 
um dadurch das Rübenfeld vor der Beſamung ganz eben zu legen. 

Hat die Ebnung des Ackers, vermittelſt des Querpflügens und 
nachherigen Eggens ſtattgefunden, ſo beginnt vermöge des Häufel⸗ 
pfluges, das Furchenziehen, in einer Entfernung von 2“ als vie 
letzte Arbeit vor dem Legen der Körner. — Die mit dem Häufel⸗ 
pfluge zu ziehenden Furchenkämme werden moͤglichſt ſpitz gehalten, 
welches man bewirkt, daß die Streichbretter des Pfluges breiter ger 
ſtellt werden, als ſolches bei den Kartoffeln zu geſchehen pflegt, ohne 
jedoch die Furchen ſelbſt zu ſehr zu ſehr zu vertiefen; denn dieſe 
Dämme dienen hier mehr als Marken für die nachfolgende Pflan⸗ 
zung, als zur Ableitung des Waſſers, beſonders da, wo wegen zu 
großer Naſſe nichts zu befürchten ſteht. Im umgekehrten Falle 
dagegen, wo man wegen zu großer Austrocknung nichts zu befürch⸗ 
ten hat, find höher aufgepflügte Damme, wegen ſchnellerer Er⸗ 
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wärmung des Ackers, ſogar anräthlich; ein Jeder muß ſich daher 
in den verſchiedenen Fällen, nach ſeiner Localität ſelbſt zu helfen 
wiſſen! — 

III. Quantität des Samens. 

Die Quantität des Samens für einen Morgen von 180 R. 
beträgt bei vollkommnen, reifen und großen Körnern 1% 20 H.; 
denn nach mehrfältigen Zählungen enthalt 1. Runkelrüben⸗Kör⸗ 
ner 10,700 Stück. Da nun die Entfernungen von Linie zu Linie 
2“ betragen und die Pflanzen ſelbſt in der Linie 1½“ entfernt zu 
ſtehen kommen, ſo giebt dies pro Morgen 8620 Pflanzenſtellen. 
Auf jede Stelle laſſe ich zwei Körner legen, obſchon jedes Korn 2 
bis 4 Pflanzen liefert: ſo bleibt es dennoch ſicherer, dieſe geringe 
Mehrausgabe nicht zu ſcheuen, denn bei der ſpätern Behandlung 
zeichnen ſich die jungen Pflanzen, weil ſie größre Büſche bilden, 
beſſer und deutlicher vor dem Unkraute aus, um von der Hacke des 
oft ſehr ſorgloſen Arbeiters verſchont zu werden. 

IV. Vorbereitung des Samens. 

Der Same bedarf zu ſeinem beſſeren und vorzüglich ſchnelleren 
Aufkeimen im Acker, einer beſonderen Behandlung, damit er ſich 
nicht nur früher, als der Unkrautſame entwickle, ſondern es ſtehet auch 
ſelbſt der höhere Ertrag in einem direkten Verhältniſſe zu dem frühes 
ren Legen der Körner. 

Eignet ſich die Witterung zu einer zeitigen Beſtellung des Rü⸗ 
ben⸗Ackers, ſo daß ſelbige Ende April beendiget ſein kann, jedoch 
vorausgeſetzt, daß ſich der Boden ſchon gehörig erwärmt habe, ſo 
ſchreitet man etwa 8 Tage vor dieſem Zeitpunkte, zur Vorbereitung 
der Samenkörner, welche dadurch geſchleht, daß man die auszu⸗ 
ſteckende Quantität durch Siebe reiniget und nur die ſtärkſten Kör⸗ 
ner auswählt. Dieſelben werden nun in ein mehr hohes als breites 
Gefäß geſchüttet und mit erwärmtem Waſſer übergoſſen, fo daß ſel⸗ 
dige davon überdeckt ſind. — Dieſes Gefäß wird en einem erwärm⸗ 
ten Zimmer gehalten und nach Umſtänden ſo viel Waſſer zugegoſſen, 
daß die Körner nicht nur gehörig quellen können, ſondern daß ſie 
auch ſtets feucht liegen. ; 

Nach zwei Tagen gießt man das Waſſer von den Körnern ab 

d mengt fie gut durcheinander, nachdem man über ſelbige einige 

dvoll geſtebter Aſche geſchüttet hat. Nach wiederum zwei Tagen 
ß man die einzelnen Körner genau unterſuchen, ob ſich die Keime 
entwickeln beginnen. Iſt dies noch nich: der Fall, und ſollten 
ahn zu trocken geworden ſein, jo werden fte ein wenig mit lauem 

Mer benetzt, und etwa zwei bis drei Zoll hoch aufgeſchichtet, mit 
N feuchten Tuche bedeckt, ſtehen gelaſſen. Erſcheint nun der 

punkt des Keimens, und zeigen ſich die Keime wie Nadelſpitzen 
Mar ebrechend, dann nimmt man vie Korner und mengt ſie noch⸗ 

it Aſche zusammen, damit fie Auswärts ganz trocken werden. 
iſt nun der Zeitpunkt des Auslegens eingetreten. — 


u 


| 


Die Keime verderben nicht fo leicht, als man glauben ſollte, und 
wenn man die Körner nur ausbreitet, ſo wird das zu weite Aus⸗ 
keimen gehindert, ohne daß dem Keime irgend ein Nachtheil erwüchſe, 
denn die ſchwammige Subſtanz der Samenkörner behält durch län⸗ 
gere Zeit noch ſo viel Feuchtigkeit, als das Keimchen zur Erhaltung 
ſeines vegetativen Lebens bedarf. 

Sollte man indeſſen durch Zufall behindert werden, die Samen⸗ 
förner zur gehörigen Zeit ausſtecken zu können, fo ſchadet dies 
erfahrungsmäßig nicht: ſollten auch die Keimchen ſchon einen vier⸗ 
theil Zoll lang geworden ſein, nur zum Welken derſelben darf es 
nicht kommen, welches man aber ſehr leicht, durch Beſprengen mit 
Waſſer, verhindern kann. Geht indeſſen auch ein oder der andere 
Keim verloren, ſo ſchadet dies dennoch nichts, da alle Keime in einem 
Körnchen nie zu gleicher Zeit austreiben, alſo da ſtets zwei Körner 
auf eine Stelle gelegt werden, fo iſt nicht zu vermuthen, daß nicht 
unter 6— 8 Keimen, einige geblieben fein ſollten. f 

V. Zeit des Auslegens. N 

So vorgerichtet, kann der Same der Erde anvertraut werden, und 
dieſe Vorkeimungs⸗Methode laͤßt in der Zeit des Auslegens einen 
weiteren Spielraum, als wenn der Same, wie gewöhnlich geſchieht, 
unvorbereitet gelegt wird, wo er, ſelbſt bei warmer Witterung, min⸗ 
deſtens 14 Tage, oft auch viel länger liegen muß, bevor er aufgeht. 
Während dieſer Zeit wird nun der Acker bereits von Unkraut über⸗ 
zogen ſein und viele unnöthige Arbeit verurſachen. Bei Anwen⸗ 
dung vorſtehend beſchriebener Methode kann man entweder ſehr 
zeitig die Körner ſtecken, wenn der Acker ſeine Jahre hat, oder aber, 
wenn dies nicht der Fall ſein ſollte, ſelbſt durch ein ſpäteres Muss 
legen ſich keine Nachtheile zuziehen. Der früheſte Termin zum 
Auslegen iſt das erſte Drittel im Mal, der ſpäteſte Termin dagegen 
Anfang Juni. Als Regel iſt indeſſen anzunehmen, daß, je zeitiger 
die Kerne gelegt werden, eine um ſo größere und gewiſſere Ernte zu 
erwarten ſteht, vorausgeſetzt, daß dei dem frühen Auslegen auch 
zuvor der Acker durch die Bearbeitung erwärmt ſei. 

(Fortſetzung folgt.) 


ueber Fleckkugeln und Fleckmittel überhaupt. 

Die Fleckkugeln, deren man ſich zum Fortſchaffen von Fettflecken 
aus wollenen und ſeidenen Zeugen bedient, werden folgendermaßen 
angefertigt; 2 Pfund Soda (kohlenſaures Natron) J Pfund Och⸗ 
ſengalle, die man zum Kochen erhitzt, abgeſchäumt, und ſich dann 
hat abſetzen laſſen, das Gelbe von 8 Eiern werden gut zuſammen. 
und dann unter 2 Pfund geſchlämmter Walkererde gerieben, ſo daß 
ein dicker Teig entſteht, den man zu Kugeln formt. Die Och ſen⸗ 
galle ſelbſt iſt ein vorzügliches Fleckmittel, da ſie nicht nur die Fett⸗ 
ftecken leicht wegnimmt, ſondern auch die Farbe ungeändert läßt und 


dient vorzüglich für wollene Zeuge. Man wendet fie entweder friſch 
an, oder man läßt die friſche Galle etwa einen Tag an einem kühlen 
Orte ſtehen, gießt ſie von dem Bodenſatz ab und dampft ſie in einem 
Gefäß von Porzellan oder Steingut bei gelinder Wärme bis zur 
Syrupsdicke ein, läßt ſie dann auf Tellern ausgebreitet vollends abs 
trocknen, und hebt ſie vor Staub geſchützt auf; beim Gebrauch löſt 
man ein bohnengroßes Stück in einem Eßlöffel voll Waſſer auf. 
Man kann auch die friſche Ochſengalle eine Zeitlang kochen, abs 
ſchäumen, etwas Kochſalz zufegen und fie in gut verſtopften Flaſchen 
aufbewahren. Der Fleck wird mit der Galle angefeuchtet, gut da⸗ 
mit eingerieben und ausgewaſchen; nach dem Verſchwinden der Fle⸗ 
cken wird das Tuch in der Richtung der Faſern mit einer Bürſte 
überfahren, die man mit Waſſer benetzt hat, in welchem etwa z 
Ochſengalle aufgelöſt iſt. 

Gefärbte Seidenzeuge, als Taffet, Moiré, Atlas u. ſ. w. erfor⸗ 
dern beim Reinigen von Fettflecken ſehr große Behutſamkeit. Außer 
der Rindsgalle kann man ſich noch zum Reinigen ſolcher Zeuge nach⸗ 
ſtehender Mittel ohne Nachtheil bedienen: 1) Das Gelbe von einem 
Ei. Man reibt dieſes mit gleich viel reinem Waſſer ab, tränkt den 
Fleck mit dieſer Flüſſigkeit, reibt die Stelle ſanſt mit den Händen, 
und wäſcht ſie dann mit reinem Waſſer nach. 2) Die feinern un⸗ 
gefärbten ätheriſchen Oele, z. B. Citronöl, Lavendelöl, Terpen⸗ 
tinöl unter Zuſatz von Schwefeläther. Der Fleck wird damit ein⸗ 
gerieben, und hierauf mit einem Stückchen Flanell oder weißem un⸗ 
geleimtem Fließpapier ſo lange ſanft gerieben, bis der Fleck vers 
ſchwunden iſt. Gut iſt es, wenn man das Reiben an einem maͤßig 

warmen Orte verrichtet, weil dieſes die Auflöſung der Fettigkeit be⸗ 
fördert. 3) Der reine weiße geſchlemmte Bolus oder Thonerde. 
Man knetet denſelben mit Waſſer zu einem dünnen Brei an, womit 
der Fleck eingerieben wird; hierauf laßt man den Thon trocknen, 
bedeckt die Thonlage mit doppelt zuſammengelegtem ungeleimten 
weißen Fließpapier, und gleitet mit einem heißen Plaͤtteiſen zu wie⸗ 
derholten Malen darüber hin, indem man einen mäßigen Druck dabei 
anwendet. Die Fettigkeit zieht ſich in den Thon hinein, und das 
Zeug braucht nachher nur gut ausgebürſtet zu werden, um es vom 
Thone zu reinigen. Gewöhnliche Fett⸗, Oel- und Vutterflecke zieht 
man auch mit venetianiſcher Kreide heraus. Dieſe wird über und 
unter den Fleck geſchabt, ein Stück Fließpapier darüber gelegt und 
mit einem mäßig heißen Platteiſen öfters darüber hin- und herge⸗ 


fahren. Sind die Flecke von Licht⸗ und Lampen⸗Schnuppen, fe 
muß das Fettige zuerſt mit venetianiſcher Kreide ausgezogen werden. 
Die noch zurückbleibenden rußigen Stellen können nachher mit har⸗ 
ter Semmelkrume herausgerieben werden. Daſſelbe Verfahren fin⸗ 
det auch bei Flecken von Bratenbrühen ſtatt, weil, wenn das Fett 
heraus iſt, noch braune Stellen zurückbleiben. 

Die Flecken von Harz, Pech, Theer, Wachs und Oelfarben ſind 
wegen der Zähigkeit dieſer Stoffe am ſchwierigſten aus den Zeugen 
hinwegzuſchaffen. Werden ungefärbte Zeuge damit verunreinigt, 
ſo iſt auch hier ein wiederholtes Einreiben mit aufgelöſter Seife oder 
Seifenſpiritus, und hierauf das Auswaſchen in reinem Waffer an⸗ 
zuwenden. Schwerer iſt es, dieſe Flecke aus gefärbten Zeugen hin⸗ 
wegzuſchaffen, vorzüglich wenn ſie von heller und nicht völlig ächter 
Farbe ſind, wie dieſes bei den ſeidenen Zeugen fo häufig der Fall iſt. 
Das beſte Mittel zum Wegbringen eines durch Wagenſchmiere ver⸗ 
anlaßten Fleckes beſteht in einem durch Aether gelöſten aͤtheriſchen 
Oele, wozu am beſten Citronöl oder rectificirtes Terpentinöl ges 
nommen wird. Man verfährt damit ebenſo, wie bei den Fettflecken 
gelehrt worden iſt; es iſt auch ſehr rathſam, den Fleck nachher noch 
mit etwas in Waſſer aufgelöſter Rindsgalle nachzuwaſchen. — 
Ferner ſind noch folgende Mittel mit gehöriger Auswahl anzuwen⸗ 
den: Bei Flecken von Wagenſchmiere und Oelfarbe bedient man 
ſich mit gutem Erfolge des Terpentinöls in Aether aufgelöſt, womit 
man ein leinenes Läppchen befeuchtet und die befleckten Stellen reibt, 
bis ſie rein geworden ſind. Oder man nehme Salmiakgeiſt (Am⸗ 
moniakflüſſigkeit) mit ein wenig Honig und dem Gelben von einem 
Ei, welches man wohl untereinander miſcht und damit die Flecke 
einreibt; nach dem Trocknen waͤſcht oder bürſtet man Alles wieder 
rein aus. Oder man bereitet eine Seife aus einer Vermiſchung 
von 4 Loth weißer Seife, 3 Quentchen gereinigter Pottaſche und 
2 Quentchen Wacholderöl. Die Vereinigung dieſer Stoffe zu einet 
Maſſe geht leicht von ſtatten, und man giebt ihr zuletzt die Kugel? 
form. Die auszumachenden Flecke reibt man mit ein wenig Ter“ 
pentipöl ein, und nimmt dann die in Waſſer getauchte Fleckkugel 
öfters, um damit einzuſeifen, und wieder in warmem Waſſer aus⸗ 
zuwaſchen, bis der Fleck gänzlich verſchwunden iſt. Oder weun 
Harzflecke ſchon alt find, jo nehme man erwärmtes Terpentinöl, 
benetze damit ein Stück Fließpapier und reibe ſie damit bis ſie ver⸗ 
ſchwinden. ö 
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